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Cm handschriftliches Notenbuch aus -em 
Nachlaß von Peter Ochs.

Von Marie His.

Über das Musikleben Basels in früheren Jahrhunderten 
besitzen wir leider nur spärliche Quellen, vor allem über das 
Musizieren in Privathäusernll Einige Mitteilungen über die 
Musik, die in der Familie des Staatsmannes Peter Ochs 
gemacht wurde, dürfte daher bei Historikern und Musikhistori­
kern einigem Interesse begegnen.

Daß Peter Ochs neben seinen literarischen Liebhabereien^ 
auch solche musikalischer Art hatte, dürfte bekannt sein. Er 
gehörte mit Daniel Le Grand zu den Direktoren der Konzert­
gesellschaft, die das in Verfall geratene OolleZium musioum 
neu organisierten. Dieses, der Vorläufer unserer Abonnements­
konzerte, war ursprünglich bei seiner Gründung (1692) eine 
Vereinigung von Liebhabern, die sich unter der Direktion des 
Organisten Dietrich Schwab allwöchentlich zu gemeinsamem 
Musizieren versammelten. Das Publikum war ein gewähltes 
und hatte freien Zutritt. Im Laufe der Zeit waren, zuerst 
nur für einzelne Instrumente, besoldete Musiker dazugekommen; 
dann wurden auch Abonnemente ausgegeben, bei welchen 
„Frauenzimmer und Gäste" nach Belieben mitgebracht werden 
durften. In den letzten 70er Jahren des 18. Jahrhunderts war 
aus verschiedenen Gründen (ein schlechter Direktor, Streit mit 
einer Sängerin, ungeschicktes Wirtschaften) die Sache so ins 
Wanken geraten, daß das Collegium 1783 sich gezwungen sah, 
alles auszugeben, den Musikern zu künden und außerdem ein
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bedeutendes Defizit unter sich zu verteilen. Da bildete sich eine 
neue Direktion von elf Mitgliedern, an ihrer Spitze Daniel 
Le Grand und Peter Ochs, welche gegen Erstattung der noch 
an die Aniversität zu bezahlenden 500 Pfund am 4. August 
1783 den Saal samt allem Inventar übernahmen und sofort 
den glänzenden Beweis führten, daß die Schuld nicht am Pub­
likum und an den Zeiten lieget Sie nahmen die Konzerte in 
verbesserter Gestalt wieder auf und steuerten sie glücklich durch 
viel schwierigere Zeiten hindurch bis 1799. Von da bis 1803 
tritt dann der Kriegszeiten wegen eine Pause ein.

Aber auch persönlich war Ochs musikalisch tätig. Wir 
wissen, daß er Klavier und Orgel spielte und eine gute Tenor­
stimme besaß.

Einer seiner Basler Freunde, der als Anhänger Rous- 
seaus großen Einfluß auf Ochs hatte, war der Pfarrer an 
der französischen Gemeinde Pierre Mouchon von Genf, in 
Basel angestellt von 1766—1778. Aus der Korrespondenz 
dieses Mannes mit Ochs, die sich über die ganze Zeit von 
dessen Abwesenheit von Basel zwischen seinem ersten Aufent­
halt und seiner Rückkehr erstreckt (1769—1776) finden wir, 
wie sehr ihm Ochs beim gemeinsamen Musizieren fehlt. Daus 
nos oonosrts cku msrorscki nous sentons tsriiblsmsnt 1s malbsur 
cis votrs abssnss; plus cls oss voix mâles gui portent uns àouos 
émotion clans ls oosur clss àamss; et s'il nous arrivait snoors 
à'strs privés cku obant cl'uns aimable psrsonns às votre oon- 
naissanos, àont la voix clouos, insloclisuss, animes par 1s ssnti- 
msnt clonus clu plaisir aux âmes lss plus insensibles, gus àevisn- 
clrait notrs triste oonosrl3?

Gemeint ist mit dreser zweiten Person die Schwester von 
Peter Ochs, Lusse Sibylle, die 1770 mit dem Baron Frédéric 
de Dietrich verlobt wurde, dem späteren Maire von Straßburg, 
der 1793 guillotiniert wurde. Daß auch Frau v. Dietrich musi­
kalisch sehr begabt war, wissen wir aus dem Anteil, den sie an 
derKomposition der Marseillaise hatte, die als 6bant cks 6usrrs 
cks l'armss clu Ubin in ihrem Kaufe zum ersten Mal gesungen
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wurde. Sre schreibt darüber an ihren Bruder^: ,ls ts dirai 
gus, döpuis plusieurs jours, js us tais gus oopisr st trau- 
sorirs cis la musigus, oooupatiou gui m'amuss st ins distrait 
bsauooup, surtout daus ss ruorusut oü partout on us oauss st 
us dissute gus politigus ds tout gsurs. Oomms tu sais, gus 
nous rsosvous bsauooup ds ruouds st gu'il kaut toujours iu- 
vsutsr guslgus oboss, soit pour obaugsr ds souvsrsatiou, soit 
pour traiter dss sujsts plus distrayants Iss uus gus Iss autrss, 
luou luari a iuvsuts ds kairs oompossr un obaut ds sirsonstanos. 
(Bei Anlaß der Proklamation des Krieges an Österreich.) b>s 
sapitaius ds Asuis (bei der Rheinarmee) RouZtzt ds l'dsls, un 
posts st oompositsui kort aimabls, a rapidsmsnt kait Ia musi­
cus du obaut ds Ausrrs (und auch den Text). Non mari, gui 
est un bon tsnor a obauts Is morssau gui sst tort entraînant 
st d'uns ssrtains originalité. O'sst du 61uvb sn inisux, plus 
vik st plus alsrts. Noi, ds mon sots, j'ai mis mon talent d'or- 
obsstration su jsu, j'ai arrange Iss partitions sur ls olavsoin 
st autrss instruments, d'ai dons su bsauooup à travailler. 1,8 
morssau a sts jous obs2 nous (am 26. April) à la grands satis- 
kaotiou ds l'assistanos. ds t'snvois la oopis ds la musigus. Iss 
pstits virtuoses gui t'sutoursnt, n'auront gu' à la dsobikkrsr st 
tu ssras obarms d'sntsndrs ls morosaub.

Die Marseillaise war also ursprünglich nicht als Revo- 
lutionsgesang, sondern als Kriegslied gegen eine fremde In­
vasion gedacht, und es ist ein tragisches Zusammentreffen, daß 
der Mann, der die Veranlassung zu ihrer Entstehung gab, und 
in dessen Lause sie zuerst erklang, selbst später der Guillotine 
zum Opfer fallen mußte.

Die Liebe zur Musik ist den Ochs'schen Geschwistern wohl 
schon im elterlichen und großelterlichen Lause mitgegeben wor­
den. In Lamburg hatte Anfangs des 18. Jahrhunderts der 
geniale, wenn auch etwas liederliche Reinhold Keiser deutsche 
Opern aufgeführt, der einzige Versuch auf diesem Gebiete, 
der einigen Erfolg hatte; Ländel war deswegen nach Lamburg 
gekommen. Pierre Lis hatte sich 1738 in der Lamburger
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Vorstadt St. Georg ein prachtvolles Landgut erworben, neben 
welchem sich auch sein Schwiegersohn Albrecht Ochs, der Vater 
Peters, ansiedelte. In den vornehmen Räumen' und dem 
terrassenförmig angelegten Garten zu St. Georg enfaltete sich 
bewegtes gesellschaftliches Leben; nicht nur Kaufleute, sondern 
auch Gelehrte und Künstler gingen hier aus und ein.

Der Nachbar von Pierre Lis war durch lange Jahre 
(bis 1747) der Dichterund Ratsherr Berthold Leinrich Brok- 
kes, der Erste, der nach englischem Vorbild (Pope und Thomp­
son) die Natur besang. Sein Passionsoratorium „Der ster­
bende Jesus", ist von Landet, Mattheson und R. Keiser in 
Musik gesetzt worden; es ist also wohl anzunehmen, daß in 
seinem Lause auch Musiker verkehrt haben. Brockes hat den 
Garten des Lis'schen Gutes in einem allerdings etwas trok- 
kenen Gedicht beschrieben, was auf literarischen und wohl auch 
gesellschaftlichen Verkehr zwischen beiden Läufern schließen läßt. 
Er hat aber auch seinen eigenen Garten beschrieben in seinem 
neunteiligen Lauptwerk „Irdisches Vergnügen in Gott", dessen 
erste Teile (1721) noch vor Lallers „Alpen" 1723) erschienen. 
Aus diesem Werk hat Ländel die Texte zu seinen jetzt wieder 
hie und da gesungenen „deutschen Arien" (Flammende Rose) 
entnommen. Es dürfte interessieren, daß auch der Textdichter 
zu Bachs Johannispassion teilweise die Brockes'sche Passions­
dichtung benützt und allerdings zu ihrem Vorteil umgedichtet 
hat.

Zu der Einrichtung des Lolsteiner Loses (Lebelstraße 30 
bis 32), den Albrecht Ochs bei seiner Übersiedlung nach Basel 
1767 erwarb, gehörten auch Musikinstrumente. Anter den Rech­
nungen, die im Familienarchiv aufbewahrt werden, findet sich 
eine solche aus dem Jahr 1779 (dem Jahr von Ochs' Ver­
heiratung) des Instrumentenmachers BrossL: Empfangen von 
Dr Ochs für Reparatur an dero zwei Instrumenten 7 Nthlr 
X12". Dem Preis nach müssen es wertvolle Instrumente 
gewesen sein.

Daß Peter Ochs auch in den Jahren seiner politischen
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Tätigkeit die Musik nicht liegen ließ, erfahren wir aus einer 
Rede des helvetischen Senators Ars Joseph Lüth? von Solo- 
thurn, dieser erklärte, als Beweis, daß es nicht gesundheitliche 
Gründe waren, die Peter Ochs am 26. Juni 1799 veranlaßten, 
morgens 5 Ahr abzureisen, ohne seine Demission abzuwarten: 
„den Repräsentanten, die gewohnt waren, ihm den Hof zu 
machen, hat er noch Lieder vorgesungen und Klavier gespielt"

Die Freude an der Musik ist Peter Ochs bis an sein 
Lebensende geblieben. Aber die letzten Jahre erzählt M. Bir- 
manrL": in seiner Biographie: „Am Morgen hörte man ihn 
regelmäßig mit immer noch schöner Stimme den Choral singen 
und denselben begleiten auf der Physharmonika". Letzteres 
ist allerdings nicht ganz richtig. Das Instrument, das sich 
jetzt im Besitz des Arurenkels von Peter Ochs, Hans Peter his 
befindet, ist eine wirklich kleine Hausorgel mit Pfeifen, erbaut 
von Schweickart in Paris 1783, während die Physharmonika, 
die Vorläuferin unseres Harmoniums, keine Pfeifen, sondern 
Zungen hat und erst 1810 zum ersten Mal auftritt. Die Orgel 
hat die Form eines Kastens, drei Register, Gedackt^', Prin­
zipal und Flöte^'; die sehr engen Holzpfeifen liegen teilweise 
wagrecht und sind gekröpft; der Windbalg wird wird vom 
Fuß getreten. In den 60er und 70er Jahren des vorigen Jahr­
hunderts stand die Orgel in dem bekannten Pavillon des his- 
schen, vormals Reber'schen Landgutes vor dem St. Johann­
tor. (Elsäfser Str. 12).

Leider erfahren wir aus der Korrespondenz und den Auf­
zeichnungen von Peter Ochs wenig über seinen Musikbetrieb. 
Er spricht meist nur über „los arts" im allgemeinen; nur einmal 
erzählt er, daß er einen Operntext Lromstbss gemacht habe. 
(1807). „ll'ai oomposs l'opora às Lromstbss". Da er aber seine 
Dichtungen und andern Schriften auch „Compositions" nennt, 
ist wohl nicht anzunehmen, daß er auch eine Musik dazu ge­
schrieben habe. Das Textbuch ist erhalten.

Äber das, was er gesungen und gespielt hat, würden wir 
nichts wissen, wenn nicht ein geschriebenes „Notenbuch von seiner
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Land existierte, das ich besitze. Ob das Lest nach und nach 
entstanden ist, oder ob später einmal die im Laufe der Zeit 
gesammelten Stücke von Ochs, der bekanntlich leicht schrieb, 
kopiert worden sind, weiß ich nicht. Ich glaube aber das letztere, 
da die Reihenfolge nach der Entstehungszeit, wenn auch im 
großen und ganzen eingehalten, doch nicht ganz stimmt. So 
ist die Revolutionskantate von 1792 von Mshul erst nach drei 
Stücken aus Opern desselben Komponisten aus den Jahren 
1801 und 1802 eingeschrieben. Die meisten Stücke, mit zwei 
Ausnahmen, sind Opernfragmente, die letzten mit französi­
schem Text. Ein Überblick über den Inhalt dieses Notenbuches 
dürste historisches und musikalisches Interesse bieten.

Den Anfang bildet Gluck (1714—1787), der ja zu der 
Zeit von Ochs' vorrevolutionären Besuchen in Paris (1781 
und im Winter 1786/87) seine großen Meisterwerke vollendet 
hatte. Außer Stücken aus den bekannten Opern IxlliZsuio 
on àllià (ein Chor) Oi-plloo (6 Stücke, darunter das Ballet 
der seligen Geister und zwei Arien des Orpheus in der Tenor­
lage, für die die Partie in der Pariser Ausgabe bekanntlich 
umgeschrieben wurde), IxbiZouis on llaurlào (9 Stücke), scosto 
(2 Stücke) finden sich noch 2 Stücke aus einer 1759 komponier­
ten, 1775 für Versailles wieder überarbeiteten kleinen Oper
(Ftboio assisZso.

Nach Gluck kommt Laydn mit 3 Stücken. Die eine dieser 
Opern, Laurette, war als vsig. costaux 1776 für das 
Wiener Lofiheater geschrieben, während die übrigen Opern 
Laydns für das kleine Eisenstadter, resp. Esterhazer Theater 
versaßt worden sind. Die Aufführung in Wien wurde hinter­
trieben und in Paris wurde Laurette erst 1791 gegeben.

Von Mozart sind Fragmente aus der Zauberflöte, der 
Entführung, Don Juan, Figaro und Oosì kau tutto (in dieser 
Reihenfolge); Figaro und 6osi kau tutto mit italienischem 
Text, Zauberflöte, Entführung und merkwürdigerweise auch 
Don Juan mit deutschem; die Übersetzung des letzteren ist ver­
schieden von der jetzt bekannten. So singt Zerlina: Kein Magne-
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liste, kein Alchemists, kein Apotheker hat es gesehen (s Ic> spe­
cials non tarlo sa.) Lier sind Stücke für alle Stimmen abge­
schrieben, auch Duette und Chöre; die Baß-Arien, darunter die 
große des Osmin im Violinschüssel, wie übrigens alle Baß­
partien.

Nach Mozart kommen Teile einer jetzt ganz verschollenen 
Oper, die aber zu ihrer Zeit sehr viel Erfolg hatte, Kaccbinis 
Osclipö à Oolons die unter Glucks Einfluß entstanden ist, nach­
dem der Komponist schon 50 italienische Opern geschrieben 
hatte. Ochs muß sehr große Stücke auf ihn gehalten haben, 
denn er hat elf Stücke aus dem Oedipe und zwei Ballette 
aus einer früheren Oper Obimsns kopiert. Die Stücke sind 
teilweise sehr schön und dürften sich auch jetzt noch hören lassen.

Interessant sind auch die nächsten Nummern; ein Duett 
aus der berühmtesten Oper von Gluck's Rivalen Piccini: La 
Luona kiZIiuola (französisch) und ein Duett aus der Oosa 
rara des Spaniers Vincenzo Martin y Soler (1754—1806), 
die den Wienern besser gefiel als der Figaro und die Mozart 
in der Tafelmusik des Don Oiovanni zitiert. Die Oosa rara 
wurde in den Jahren 1786—1794 neunundfünfzig mal gegeben 
und ein anderes Stück desselben Verfassers, L'arbors ài Diana 
sogar dreiundachtzig mal. Aus diesem hat Ochs nichts abge­
schrieben, dagegen aus zwei andern Opern, La capricciosa cor­
retta und Da vilanslla rapita. Martin hat sich nicht nur gegen 
Mozart behauptet, sondern auch gegen Cimarosa und Paesiello.

Auch von Mozarts anderen Konkurrenten Calieri (1750 
bis 1825) dem späteren Lehrer Beethovens und Franz Schu­
berts, dessen Jntrigen gegen Mozart so berüchtigt sind, daß man 
ihn sogar beschuldigt hat, diesen vergiftet zu haben, ist ein Stück 
da aus seiner für Paris geschriebenen Oper larars, später 
italienisch als àur, IS à'Ormus aufgeführt.

Von Paesiello (1740—1816), dem Komponisten derisila 
molio ara sind drei Arien kopiert aus dem Narguis às luli- 
pans, dem Don maître und dem livi Hisoàors à Vsniss; 
außerdem das berühmte: cks suis Limivi aus dem Barbier
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von Sevilla, des sich unzählige Male als Dimbrs (Weise) zu 
andern Liedern in Obausomiisis und Laioàion findet. Als 
Rossini seinen Barbier schrieb, wurde es ihm als Vermessen- 
heit ausgelegt, mit dem früheren Werk Paesiellos in Wett­
bewerb zu treten. Jetzt ist dieses vergessen und die einzige 
Melodie des Verfassers, die noch bekannt ist, ist die aus der 
Molinara: „usi vor xiü non mi sento" (Mich fliehen alle 
Freuden), die auch Beethoven als Variationenthema benützt hat.

Cimarosa (1749—1798), der Komponist des Nàimonio 
ssAisto ist nur mit einer Arie aus der Italionno à Donàros 
vertreten.

Daß Viotti (1753—1824), der uns nur noch als Kompo­
nist von Violinkonzerten und als Vater des modernen Violin- 
spiels bekannt ist, auch Opern geschrieben hat, dürfte verwun­
dern; wir wissen aber von ihm, daß er mehrmals Operndirektor 
in Paris war. Die Oper, aus der ein Stück in dem Ochs'schen 
Notenbuch steht, heißt Do noWo ài Dorma.

Der nächste Komponist, Lemoyne (1757—1796), hat, 
obwohl geborener Franzose, in Berlin unter Graun und Kirn- 
berger studiert und ist von Friedrich d. Gr. zum 2. Kapell­
meister ernannt worden. Er kehrte dann aber nach Paris 
zurück, wo er sich fälschlich für einen Schüler Glucks ausgab. 
Als ihn dieser desavouirte, ging er ins Lager der Gegner, der 
Piccinnisten über. Trotz seiner Anselbstständigkeit und Cha­
rakterlosigkeit hatte Lemoyne Glück mit einigen seiner Opern 
(Llootra 1782 und Llloäis, die durch eine Arie mit Chor ver­
treten ist).

Einer der fruchtbarsten Komponisten der Revolutionszeit 
ist Ltienne-Nicolas Mshul (1763—1817), dieser war wirklich 
ein Schüler Glucks. Duo Dolio 1802 und D'Irato 1801 zeigen, 
daß Ochs das Buch nicht ganz in zeitlicher Reihenfolge ge­
schrieben hat; denn auf diese drei Stücke folgt eine auf einen 
Text von Marie-Josef Chômer verfaßte Kantate, Ds (Laut 
du Doxart, die am 12. Juli 1794 als Festmusik zur Feier des 
Jahrestages der Erstürmung der Bastille von den Chören des
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Conservatoire aufgeführt wurde; sie besteht aus Chören und 
Soli und wurde schnell so populär, daß sie von der Armee als 

às 1a Marseillaise bezeichnet wurde. Es treten darin 
als Solisten auf, 1 Nere äs Kamille 2 Greise, 1 Ehefrau, 
1 Kind usw.

Noch eine andere zu ihrer Zeit sehr berühmte Melodie 
hat Ochs abgeschrieben, die Romanze aus der 1799 aufge­
führten Oper Mshuls ^rioäaut, ein wunderhübsches Stück 
das ungemein beliebt und dessen Anfang Lemme sensible ge­
radezu sprichwörtlich wurde.

Ostie meloäie sut alors un tel suosss gu' en peu às temps 
sile lut populaire, De sexe a toujours su prétention àe sensi­
bilité; sspsnâant le psupls àit proverbialement à'uns âsmanàs 
gui us àoit pas avoir àe résultat: O'est somme si tu obantais 
Lemme sensible^.

Entschieden nachrevolutionär sind die nächsten Stücke aus 
Cherubinis Deux äourness, deutsch als „Der Wasserträger" 
bekannt. Es ist eine der damals beliebten sogenannten „Ret­
tungsopern", zu welchen auch der Fidelio, oder wenigstens sein 
Arbild, Oavsaux' Insonore ou l'amour soujuAal gehörte. Ein 
savoyardischer Wasserträger rettet aus Dankbarkeit einen Gra­
fen in seinem Wasserfaß vor der Guillotine.

Boieldieu's Oaliks äs DaZäaä ist uns nur noch durch 
seine Ouvertüre bekannt; hier sind daraus noch verschiedene 
Nummern, u. a. eine Romanze; diese Form tritt nun über­
haupt in den Vordergrund; von Boieldieu sind davon außer 
der im Kalifen noch drei solche vorhanden, darunter das einzige 
Stück außer dem Obaut äu Départ, das nicht aus einer Oper 
stammt: ein damals sehr beliebtes Lied mit dem Refrain: 

Vivre loin äs ses amours, 
u'est-ss pas mourir tous les jours?

Die beiden Opern Boieldieu's cksau às Laris und Da 
Dame blauobs, die für uns seinen Namen repräsentieren, sind 
erst später entstanden, die weiße Dame 1825, vier Jahre nach 
dem Tode von Peter Ochs. Bei dem letzten kopierten Stück
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Boieldieus, einem Rondo aus dominio ot Ruinai (1798, der 
ersten Oper Boieldieus, die durchschlug) fehlt aus unbekannten 
Gründen die Begleitung; der Raum dafür ist frei gelassen.

Auf diese bekannten Komponisten folgen noch einige un­
bekanntere, Le Verton (auch Verton genannt) und Plantade. 
Der erstere schrieb mehrere Opern, vertreten sind davon 
oonosrt iutoirompu, Io Deliro (wieder mit einer Romanze) und 
Aonts.no st Ltopbsnis. Le Verton starb 1844.

Plantade (1769—1839), der sich hauptsächlich als Ro- 
manzenkomponist betätigte, war Gesanglehrer im Institut der 
Mme. Campan in Revuen, wo die Töchter von Napoleons 
Offizieren erzogen wurden, und wo auch Lortense Beauharnais, 
Napoleons Stieftochter und Mutter Napoleons III., seine 
Schülerin war; später, bis 1828 war er Gesanglehrer am Con­
servatoire in Paris. Aus seiner Oper Lslrns enthält das 
Buch wieder zwei Romanzen; auch die beiden andern, sirs 
genannten Stücke, haben Nomanzencharakter und sind Stro- 
phenlieder.

Bekannter ist Nicolo Jsouard (1775—1818) auch Nicolo 
de Malte genannt, der Komponist des Aschenbrödels (1810). 
Aus seinem Michel-Ange (1802) stammen eine hübsche Dsr- 
osrols s 1s vénitienne und ein romanzenartiges Air; bei letz­
terem singt der Sänger das Ritornell der Begleitung ohne 
Text als eine Art Jodler mit.

Das letzte Stück ist eine Polonaise aus 30 et 40 von 
Tarchi (1760—1814).

Das Buch ist bis auf die letzte Seite vollgeschrieben. Es 
ist ein grüner Pappband mit Lederrücken, der die Nummer I 
trägt. Ob auch eine Nr. II existiert hat, wissen wir nicht; jeden­
falls ist sie nicht mehr vorhanden.

Im Gegensatz zu seinem Schwager Peter Vischer-Sara- 
fin, dem Schwiegersohn Lucas Sarasin's, scheint sich Peter 
Ochs mehr für Gesang- als für Instrumentalmusik interessiert 
zu haben. Wohl finden sich auch Instrumentalstücke in Klavier­
bearbeitung in dem Buch, aber es sind Märsche und Ballet-
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Musik aus Opern. Dagegen enthält es mehrstimmige Gesangs-' 
stücke, Duette und sogar Chöre, die auf gemeinsames Musi­
zieren schließen lassen. Es sind Stücke dabei für alle Stimm­
lagen; alle, auch die ursprünglich für Baß gedachten, sind im 
Violinschlüssel notiert; es finden sich aber auch Arien für So­
pran, wie die oben zitierte der Zerlina im Don Juan.

Von Anfang des 19. Jahrhunderts an wird die Arie 
durch die Romanze abgelöst, die mit Grêtry, Mêhul und 
Boieldieu in Aufnahme kam; doch sind auch diese Romanzen mit 
einer Ausnahme (s. o. S. 76) Opernfragmente. Die Verfasser 
sind mit wenigen Ausnahmen (Mozart) französische Kompo­
nisten oder solche, die sich in Frankreich aufhielten wie Gluck 
und Cherubini.

Es steckt viel Arbeit in dem Buch; doch war das Noten- 
abschreiben damals viel gebräuchlicher als jetzt; es gab keine 
billigen Klavierauszüge und Gesamtausgaben; überhaupt wa­
ren die Noten, die noch gestochen, nicht gedruckt wurden, ver­
hältnismäßig teuer. Dagegen gab es periodisch erscheinende 
Blättchen, „lliu ksuills àànts" und ähnliches, die die be­
liebtesten Opernmelodien, heute würden wir sagen, Schlager, 
monatlich oder wöchentlich mit Klavier- oder Larfenbegleitung 
veröffentlichten; oft besteht die Begleitung auch nur aus be­
ziffertem Baß. Auch ein solches Äeft, ein Jahrgang der §sm 
ills cks Isixsioüoi-s aus dem Besitz von Peter Ochs ist noch 
vorhanden. Es enthält 18 Nummern mit Klavierbegleitung, 
deren Arrangeur, Mr. Mozin jeune, immer extra angegeben 
ist. Es ist nicht datiert; dem Inhalt nach muß es aus den 
letzten 80er Jahren stammen; die Oper àviis et Lvolmu, die 
Tacchini unvollendet hinterlassen hatte, ist von Rey (1734 bis 
1810) beendet, 1787 zum ersten Male aufgeführt worden. Jo­
hann Christoph Vogel, von dem mehrere Stücke als Air de 
Mr. Vogel abgedruckt sind, starb 1788. Außerdem enthält das 
Pest noch Stücke von Grêtry und Dalayrac u. a., die berühmte 
Romanze der Nina: „tJuanck 1s bisn-aimê rsvisràa" (ohne 
Angabe des Autors) und mehreres aus den Osux Lavo^aicks.
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Manchmal wird die Oper, manchmal der Komponist als be­
kannt vorausgesetzt und nicht genannt.

Das Ochs'sche Notenbuch gibt einen hübschen Einblick in 
den Musikbetrieb seiner Zeit. Es zeigt, wie damals der Bedarf 
an Gesangsstücken fast ausschließlich durch die Oper gedeckt 
wurde, und wie eine ansprechende Opernmelodie der weitesten 
Verbreitung sicher sein konnte. Nicht selten wurden beliebten 
Melodien neue Texte unterlegt. Fast ausschließlich ist es die 
zeitgenössische Oper, die das Material liefert. Auf jener Zeit 
lastete noch nicht die goldene Bürde der Klassiker, die heute 
so leicht die Gegenwart erdrückt.

Fast völlig fehlt das Volkslied; jene Kreise, die auf ihre 
Bildung, die „lumières" so stolz waren, verwendeten es nur, 
wenn sie es durch Bearbeitung salonfähig gemacht hatten; 
ähnlich wie zur selben Zeit Musäus und lang vor ihm Charles 
Perrault das Volksmärchen behandelt hatten. Ein ganz cha­
rakteristisches Beispiel hierfür ist das in dem gedruckten Lest 
enthaltene Lied aus Dalayrac's vsux Luvovarà: „Lsoouto 
à'ànnstto", das nicht nur musikalisch, sondern auch textlich 
vom Volkslied abhängig ist. And zwar gehört der Text^ zu 
einem Typ, der sich durch die ganze französische Musikgeschichte 
nachweisen läßt, von Adam de la Äale's llsu <ls Robin st 
àrion (13. Jahrh.) an; dem Gespräch zwischen der Bäuerin 
und dem Stadtherrn, bei dem dieser den Kürzeren zieht. Ans 
ist das Thema aus der Ballade der Lanne in Äaydns Jahres­
zeiten: „Ein Mädchen, das aus Ehre hielt" bekannt, die übri­
gens auch auf ein französisches Singspiel zurückgeht.

Vielleicht ließen sich in alten Notenschränken und Fa- 
milienpapieren noch mehr solche interessante Schreibbücher fin­
den, die unser Bild ergänzen und erweitern könnten.

Anmerkungen.
* Vergi. K. Nef, die Musik in Basel. Von den Anfängen im 

9. bis zur Mitte des 19. Jahrhunderts. Sammelbände der Inter­
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